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PREDIGT ZUM 32. SONNTAG GEHALTEN IN FREIBURG, ST. MARTIN 
AM 10. NOVEMBER 2013 
„GOTT IST NICHT EIN GOTT DER TOTEN, SONDERN DER LEBENDEN“
Im Evangelium des heutigen Sonntags ist von der Auferstehung der Toten die Rede, die am Ende aller Tage erfolgen wird, wie wir sie auch im Credo bekennen. Das ist Grund ge-nug für uns, an diesem Morgen über den Tod nachzudenken, der uns begleitet in unse-rem Leben und den wir allzu gern verdrängen. Zudem ist der Novembermonat seit Jahr-hunderten dem Totengedenken geweiht.
*
Wir glauben an die Gemeinschaft mit unseren Toten über das Grab hinaus, mit denen, die ihre Vollendung in Gott gefunden haben, und mit denen, die im Großen und Ganzen die Zustimmung Gottes gefunden haben, die aber noch eine Zeitlang der Läuterung be-dürfen, nicht mit denen, die schuldhaft ohne Gott und ohne Kirche und Christentum ge-lebt haben und die so gestorben sind, die mit einer schweren Sünde belastet ohne die heiligmachende Gnade, ohne die Gnade der Gotteskindschaft, vor den Richterstuhl Got-tes getreten sind. Wir glauben an drei Möglichkeiten des Schicksals der Verstorbenen, weil Gott es uns so geoffenbart hat und weil es so in der Kirche in allen Jahrhunderten verkündet worden ist. Den einen können wir nicht mehr helfen, den anderen brauchen wir nicht mehr zu helfen, während sie uns zu Hilfe kommen können, und mit der dritten Gruppe verbindet uns ein heiliger Austausch: Wir können ihnen helfen, und sie können uns helfen. Das ist unsere Hoffnung für unsere Toten, die wir gekannt und geliebt haben, dass sie wenigstens am Ort der Läuterung sind, dass also das Band der Gemeinschaft nicht zerrissen ist. Daher beten wir für sie, dass Gott sie bald erlöse und hoffen auf ihre Gebete für uns. 
Wir nennen den Ort der Läuterung das Fegefeuer. Damit wollen wir zum Ausdruck brin-gen, dass die Seelen dort wie Gold im Feuer geläutert werden - läutern ist ein Synonym für reinigen. Die armen Seelen leiden, wenn auch in zuversichtlicher Hoffnung, ja, in der Gewissheit des ewigen Lebens in der Gemeinschaft mit Gott. Wir nennen sie arm, diese Seelen, aber eigentlich sind sie reich, im Grunde reicher noch als wir, denn das ewige Heil ist ihnen sicher, uns indessen noch nicht.

Wer in die unmittelbare Gemeinschaft mit Gott eintreten will, der muss ganz rein sein, denn Gott ist wie ein verzehrendes Feuer, wie es im Hebräerbrief heißt (Hebr 12, 29). Im Fegefeuer werden die lässlichen Sünden abgebüßt, die bei unserem Hinübergang noch nicht abgebüßt sind.
Der Glaube an das Fegefeuer ist heute schwach geworden, wenn ihn nicht gar viele schon verloren haben, obwohl auch die Vernunft uns sagt, dass es einen solchen Zwi-schenzustand geben muss. Die Reformatoren lehrten einst, es gebe keinen solchen Ort der Läuterung, sie meinten, dafür gebe es keinen Hinweis in der Heiligen Schrift. Für sie gab es für die Toten nur zwei Möglichkeiten, entweder kämen sie zum ewigen Leben bei Gott oder zur ewigen Verdammnis. Bis zum Weltgericht aber existierten sie weiter in der Gestalt des Seelenschlafes oder im Gedanken Gottes. Viele gehen heute noch ein wenig weiter, wenn sie die Meinung vertreten, es gebe nur noch eine Möglichkeit für das Schicksal der Toten, die ewige Verdammnis sei ein Kinderschreck, und alle Toten er-hielten Anteil am ewigen Leben bei Gott sogleich in der Stunde ihres Todes, wenn sie nicht gar der Meinung sind, der Tod sei das endgültige Ende und über ihn hinaus gebe es nichts mehr. Das wäre dann die letzte Stufe des Abfalls von der Offenbarung und vom Glauben der Kirche.

Bei Beerdigungen ist es heute üblich, dass man den zu Beerdigenden kanonisiert, das heißt, dass man ihn zu einem Heiligen erklärt. Es ist schon beinahe zur Regel geworden, dass die Heiligsprechung bereits am Grab erfolgt. Das geschieht vielfach, weil man die Angehörigen trösten will. Das ist jedoch unehrlich und zerstört letztlich den Glauben an das ewige Leben. Da nimmt man weder Gott noch den Glauben der Kirche ernst. 

Das Fegefeuer wird die Regel sein, auch wenn wir uns bemühen um ein gottgefälliges Leben. Wäre es anders, würden die Seligsprechungen und die Heiligsprechungen, die  Beatifikationen und die Kanonisationen der Kirche sinnlos sein. „Das menschliche Herz ist zum Bösen geneigt von Jugend auf“ (Ex 32, 22).
Darum beten wir für die Verstorbenen und opfern wir unsere Leiden auf für sie, darum wenden wir ihnen Ablässe zu und vor allem die Gnaden des Opfers der heiligen Messe. In den Bekenntnissen des heiligen Augustinus (+ 430) lesen wir, die Mutter des Heiligen, die heilige Monika, habe ihm, dem weinenden Sohn, in ihrer Sterbestunde erklärt - sie starb auf der Reise zurück in die nordafrikanische Heimat -: „Begrabt meinen Leib wo immer ihr wollt und wie immer ihr wollt, aber gedenket meiner am Altar“ (Buch 9, XI, 27). 

Wir denken da oft ganz anders. Das Gebet für die Verstorbenen und die heiligen Messen für sie versanden mehr und mehr. Die Aufwendigkeit bei den Beerdigungen und der übertriebene Gräberschmuck stehen bei uns allzu oft in einem umgekehrten Verhältnis zu unseren Gebeten. Wichtiger als Blumen, Grabmäler und Kränze - das alles ist auch gut, und es kann auch Ausdruck unserer Liebe und unserer Verbundenheit über das Grab hinaus sein -, sind indessen die geistlichen Gaben, die wir den Verstorbenen zu-kommen lassen. Machen wir uns diese Erkenntnis zu eigen und handeln wir dem ent-sprechend, dann sorgen wir auch für unsere eigene Vollendung. Zum einen werden wir dadurch in unserem Christenleben bestärkt, und zum anderen wird uns dadurch die Für-bitte und werden uns dadurch die  Gebete der Abgeschiedenen zuteil.

Wir sind in heiliger Gemeinschaft verbunden mit der leidenden und mit der triumphieren-den Kirche. Da herrscht ein wunderbarer Austausch der Gnaden, wenn wir unseren Glau-ben nicht nur mit dem Munde bekennen und wenn wir nicht zu einem fragmentarischen Glauben bekennen, zu einem Glauben, der mehr vom Zeitgeist geprägt ist als von Offen-barung Gottes und vom Glauben der Kirche.
Wenn viele heute nicht mehr für die Verstorbenen beten und nicht mehr auf die Erlösung der Verstorbenen durch das Opfer der heiligen Messe vertrauen, so geschieht das des-halb, weil sie nicht mehr an das Jenseits des Todes glauben oder weil sie denken, alle Toten seien bei Gott, unabhängig von dem Leben, das sie geführt haben, oder weil sie ein falsches Gottesbild haben, sofern sie die Barmherzigkeit Gottes gegen seine Ge-rechtigkeit ausspielen. Gerade das falsche Gottesbild vieler zeitigt heute nicht wenige faule Früchte, teilweise gar auch bei den Hirten, wenn sie etwa meinen, man könne über die Glaubenswahrheiten abstimmen oder sie könnten erlauben, was Gott verbietet, oder wenn sie den Glauben um der Pastoral willen manipulieren. 
*

Nicht wenige ersetzen heute die Offenbarung Gottes und die Botschaft der Kirche durch ihre eigenen Wünsche und Meinungen, die indessen nichts anderes sind als die Mei-nungen der Meinungsmacher in den Massenmedien. Der Gott unserer Wünsche und Mei-nungen aber ist nicht der Gott der Offenbarung. Dieser lehrt uns, in Furcht und Hoffnung unser Heil zu wirken und in heiliger Gemeinschaft mit den Toten verbunden zu bleiben, über das Grab hinaus. Er lehrt uns das Gericht mit der Möglichkeit des dreifachen Aus-gangs, er lehrt uns die Hilfe füreinander, sofern wir noch der Vollendung entgegengehen, und die Hilfe der Vollendeten für die, die noch auf dem Wege sind.  Amen.

